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VII. 

Konrad Kähl war nicht zufrieden. Nicht mit ſich, 
nicht mit ſeinem Geſchäft. Gewiß: das Hotel ging vor⸗ 
züglich, ſelbſt jetzt in den ſtillen Sommermonaten hatte 
er immer ein volles Haus und ſogar eine leidlich be⸗ 
ſetzte Frühſtücks⸗ und Abendtafel. Aber es war trotz⸗ 
dem nicht wie früher, es war unruhig und haſtig, es 
war nicht der gleichmäßige, geräuſchloſe Gang eines 
erſtklaſſig geführten Hauſes. Oder ſchien es ihm nur 
jo? Er verſuchte zu ergründen, warum ihm ſein eigenes 
Hotel nicht mehr gefallen wollte. Mehr als je war 
er unterwegs: in den Küchen, im Speiſeſaal, in der 
Halle, auf den Gängen. Er kontrollierte, aber er kam 
zu keinem Ergebnis. Er ſank, wenn er von ſeinem 
Weg durch die weitläufigen Räume zurückkam, auf 
ſeinem Privatkontor in den Stuhl vor ſeinem Schreib⸗ 
tiſch und fühlte ſich müde und zerſchlagen. Den Kopf 
5 5 in die Hände und döſte vor ſich hin. Minuten⸗ 
ang oft. 

Bo fand ihn eines Tages Margot. „Was iſt dir, 
Papa?“ 
Da klagte er der Schwiegertochter ſein Leid. 

„Das iſt ja alles Unſinn, Papa. Das Hotel läuft 
tadellos. Ich bin doch oft genug hier, und ich verſtehe 
doch etwas von dem ganzen Betrieb, ſtecke doch von 
klein auf drin. Wenn es in allen Hotels ſo ausſähe 
wie im Union! Es liegt nicht am Hotel, Papa — ſei 
nicht böſe, es liegt an dir. Du biſt abgearbeitet, biſt 
nervös. Und deine Nervoſität überträgſt du auf das 
Perſonal. Immer rumlaufen und kontrollieren, das 
war doch ſonſt nicht deine Art.“ g 

„Die Zeiten haben ſich geändert, Margot.“ 

„Bei dir kaum, Papa; Gott ſei Dank. Du haſt 
deine alten Chefs in allen Abteilungen; nicht einer 
hat hier gewechſelt, während ſie wo anders alle vier 
Wochen von einem Platz zum andern liefen. Du kannſt 
ganz zufrieden und beruhigt ſein. Wie ſind die Nach⸗ 
richten aus Oberſtdorf?“ 

„Gut. Sehr gut ſogar. Alles ſeit Wochen über⸗ 
füllt. Der Friedel ſchreibt: Das Haus könnte doppelt 
ſo groß ſein, täglich muß er zehn bis zwanzig Abſage⸗ 
briefe ſchreiben. 2 8 aller Herren Länder. Der An⸗ 
bau würde nächſtes Jahr nicht hin und her langen.“ 
Ka 6 on größer 1 werden. 

ge Und vorlä nd d i 
ihne fr 9 rläufig ſi och erſt die 

» aſt gut reden. Wer verwaltet mir denn die 
Sache? Schafft es Friedel denn noch? Ich kann mich 
nicht auch noch darum kümmern. Ich werde ja hier 
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kaum fertig. Müde bin ich manchmal, todmüde.“ Und 
wieder ließ er den Kopf in die Hand ſinken. 

Bitter weh tat es Margot. So hatte ſie den 
Schwiegervater noch nie geſehen, ſo abgearbeitet. Sanft 
ſtreichelte ſie ihm das weiße Haar. n 

„Du mußt einmal raus hier, Papa. Das iſt es. 
Sonſt haſt du immer ſchon im Juli ausgeſpannt, und 
jetzt haben wir Auguſt. Schreib an Friedel, er ſoll die 
Zimmer frei machen. Für dich und Liſa.“ 

Konrad Kähl ſchüttelte den Kopf. Da fuhr ſie fort. 
„Und auch für mich und die Inge.“ 

„Du willſt mitkommen? Mit dem Kind?“ 

„Gewiß, Papa.“ 

„Aber ihr wollt doch nach Zinnowitz?“ 

„Nein — nein. Wir kommen auch nach Oberſt⸗ 
dorf. Es paßt mir viel beſſer ſo. In drei, vier Tagen 
kann ich reiſen. Und Fritz kann ſich auch in etwa zehn 
Tagen losmachen. Der Inge wird die Oberſtdorfer 
Luft ſehr gut tun.“ 

„Ich kann jetzt hier doch nicht fort, Margot.“ 

„Natürlich kannſt du. Und außerdem halte ich es 
für ſehr wichtig, daß du im Bayernhof nach dem Rechten 
ſiehſt. Du mußt dich während der Saiſon zeigen. Die 
Gäſte können das einfach von dir verlangen. Und 
außerdem kann ich mit der Inge nicht bis in den Sep⸗ 
tember hinein warten, da werden mir die Tage zu kurz 
für das Kind und die Abende zu kühl. Alſo Entſchluß, 
Papa. Schreib an Herrn Friedel. Ich rufe nach Fräu⸗ 
lein Ritter, dann kannſt du den Brief gleich diktieren.“ 
Sie hatte den e e ſchon in der Hand und 
ließ ſich mit dem Sekretariat verbinden. „Claire 
können wir doch mitnehmen?“ fragte ſie, bevor die 
Sekretärin mit dem Stenogrammheft eintrat. Ein 
wenig drehte Konrad Kähl den Kopf und ſah ſeitlich 
zu ſeiner Schwiegertochter auf; dann ſagte er: „Natür⸗ 
lich, Claire Aufhäuſer kommt mit.“ 


* 

In München machten ſie zwei Tage Station. Im 
Regina hatte man Konrad Kähl die beſten Zimmer im 
erſten Stock eingeräumt, man wußte den großen 
Hotelier von Weltruf zu ehren. 

Margot hatte auf den Münchener Aufenthalt ge⸗ 
drungen. Die Reiſe ohne Pauſe würde Inge zu viel, 
hatte ſie vorgeſchützt. Ihr eigentlicher Plan war aber, 
Profeſſor Gemlin, den berühmten Herzarzt. zu konſul⸗ 
tieren. Der Schwiegervater gefiel ihr gar nicht, und 
Gemlin kannte ihn ſeit Jahen, hatte ihn ſchon zweimal 
unterſucht. Margot wußte, daß ſie freiwillig den 
Schwiegervater nicht zum Arzt bekam, es mußte alſo 


mit Liſt gemacht werden. Gemlin mußte den alten 
Herrn wie zufällig treffen und ſeſthalten. 

Liſa hatte einen Brief an Hermann geſchrieben. 
„Wir überfallen dich in deinem Atelier, wenn wir 


durch e kommen.“ Und am Abend ihrer An⸗ 
kunft eine Poſtkarte: „Morgen gegen fünf ſind wir bei 
dir zum Tee, Claire und ich.“ — „Schreib: vier Per⸗ 
ſonen,“ hatte Frau Aufhäuſer geſagt, die ihr über die 
Schulter ſah. — „Inwiefern vier Perſonen?“ — „Du 
witſt ſchon ſehen, ich wette, wir find vier; wenn ich es 
auch noch nicht beſchwören kann.“ 

Als Liſa und Claire in das Veſtibül traten, ſtand 
Chriſtof Falkenberg am Empfangsbüro. Er tat ſehr 
erſtaunt: „Sie hier, gnädige Frau, und du, Liſa?“ 

„Welche Ueberraſchung, Graf Falkenberg.“ 

Liſa durchſchaute ſofort das Spiel. Nun war ihr 
Claires Bemerkung von geſtern klar: „Schreib vier 
Perſonen.“ 

„Habt euch doch nicht,“ ſagte ſie ſcharf. Und dann 
zu Chriſtof: „Wir fahren zu Hermann Zimmer, ins 
Atelier, du kommſt wohl mit?“ i 

„Aber natürlich. Ich wollte ſowieſo zu ihm.“ 

„Dann fahrt bitte ſchon vor. Ich habe noch eine 
Kleinigkeit zu beſorgen, ich komme gleich nach.“ Sie 
trat vor die Tür, winkte einer Autodroſchke, ſtieg ſchnell 
ein und zog die Tür hinter ſich zu. Ueber den Schlag 
hinweg ſagte fie den beiden: „Leopoldſtraße 8 iſt es, 
bei Frau Palzow, falls ihr die Adreſſe vergeſſen haben 
ſolltet.“ Und dann zum Chauffeur: „Nach der Schüſſel⸗ 
paſſage.“ 

Noch ehe ſie das angegebene Ziel erreicht hatte, 
ließ ſie halten und zahlte. Ziellos ging ſie durch die 
Straßen, blieb vor den Läden ſtehen, ſah in die Aus⸗ 
klagen. Es handelte ſich für fie ja nur darum, die Zeit 
hinzubringen, eine viertel Stunde oder eine halbe, bis 
die beiden andern den Weg zu Hermann zurückgelegt 
hatten. Nur nicht mit ihnen allein ſein, nicht eine 
Minute: nur nicht Claires Getue und Gehabe mit an⸗ 
ſehen müſſen. Hier den Rock mit ſpitzen Fingern etwas 
höher gezogen und dort eine Locke zurechtgezupft, hier 
ein Ringen der wohlmanikürten Hände und dort ein 
ſchmachtender Blick. Sie konnte es nicht ertragen, es 
ekelte ſie an. Daß Chriſtof auf alle dieſe Mätzchen 
hereinfiel! Chriſtof, der doch ein forſcher. gerader 


Junge war, wenn er auch manchmal in Berlin ein 


bißchen viel herumlungerte und herumbummelte. 

Wie hatte ſie ſich auf das Wiederſehen mit Her⸗ 
mann gefreut. Und nun kamen ihr die beiden da⸗ 
zwiſchen mit ihrer blöden Verliebtheit. 

Was ſtand ſie hier eigentlich unnötig herum? Sie 
konnte doch wenigſtens vor Chriſtof und Claire bei Her⸗ 
man ſein. ihn wenigſtens einige Minuten allein 
ſprechen, ihn auf Claire und Chriſtof vorbereiten, ihn 
aufklären. Wieder ſtieg ſie in ein Droſchkenauto und 
fuhr über den Odeonsplatz auf das Siegestor zu. 

u 


Als Liſas Wagen davongerollt war, ſah Chriſtof 
erſtaunt Claire an. „Was hatte Liſa?“ fragte er. 

„Was ſoll ſie gehabt haben? Sie maulte. Irgend 
etwas paßte dem gnädigen Fräulein anſcheinend nicht. 
Laß ſie doch. Die Hauptſache iſt, daß du da biſt.“ 

Chriſtof ſtand noch immer ſtumm und ſah auf die 
Stelle, wo eben noch die Droſchke geſtanden hatte. Ihm 
war nicht wohl zumute, er hatte ſich den Empfang 
anders gedacht, hatte auch von Liſa eine herzliche Be⸗ 
grüßung erwartet. Nun fühlte er die Ablehnung der 
Jugendfreundin, und ſie ſchmerzte ihn. 

„Chriſtof!“ 


„Id. 
„Wollen wir ſtundenlang hier ſtehen bleiben?“ 
„Nein — nein, wir können ja fahren.“ 


— möchte erſt ein paar Schritte mit dit gehen. 
t — geben wir. 

Sie Ihritten ſtumm nebeneinander über den 
Lenbachplatz am Hildebrandthrunnen vorüber und 
1 5 schließlich am Stachus. ian wie 


e weitergehen ſollten. Trambahnen rollten vorüder, 
ie Fahrer läuteten, die Schaffner pfiffen. Sie ſchauten 
nach den Schildern, laſen Rummern und Namen: 1. 14, 
16, 23 — Hauptbahnhof, Maximillansplatz, We d⸗ 
hof, Nymphenburg. Die Buchſtaben und Zahlen glitten 
an ihnen vorüber, gerade, daß ſie das Auge mechaniſch 


erfaßte. 


Menſchen drängten ſich und ſtießen ſie an. Einer 
fluchte: „Geben's doch Obacht.“ Sie traten ein paar 
Schritte zurück und wieder vor. 

Ein leeres Auto fuhr vorbei. Claire rief den 
Chauffeur an. „Maximiltansplatz,“ ſagte ſie auf gut 
Glück. weil ſie den Namen gerade auf der Straßenbahn 
geleſen hatte. 

Sie ſtiegen ein. Als der Wagen anfuhr, griff 
Claire nach Chriſtofs Hand. 

„Hat dir Liſa die Laune verdorben, Liebſter? Das 
darf nicht ſein. Du. ieh mich an. Ich habe mich ja 
fo auf dich gefreut. So voller Sehnſucht war ich und 
bin ich noch. Ich danke dir, daß du gekommen biſt.“ 

„Es wäre vielleicht beſſer geweſen, ich wäre nicht 
gekommen.“ 

„Nein, nein, du mußteſt kommen. Halt du nicht 
gefühlt, wie ich auf dich gewartet habe? Und nun 
kommſt du weiter mit, nicht wahr? Kommſt mit nach 
Oberſtdorf?“ 

„Ja, ich habe mich ſchon angeſagt.“ Geouslt klang 
ſeine Stimme. 

„Bei uns im Banernhof?“ 

„Nein. in der Poſt.“ 

„Es iſt vielleicht beſſer ſo. 
dir, Liebſter.“ 

Der Wagen hielt. 

„Fahren Sie doch weiter.“ rief Claire. 

Unwillig drehte ſich der Chauffeur um. „nin 
denn. Sie ſind doch hier am Maximiliansplatz.“ 

Das Blut ſchoß Chriſtof ins Geſicht. Er ſchämte 
ſich. „Wir wollen ausſteigen,“ ſagte er. öffnete den 
Schlag und lohnte den Fahrer ab. 

Wieder gingen ſie ziellos und ſtumm nebeneinan⸗ 
Dann begann Chriſtof zu ſprechen. 

„Auch ich habe mich auf das Wiederſehen gefreut. 
Wahrhaftig, Claire. Als dein letzter Brief kam, fühlte 
ich, daß ich reiſen mußte. Fühlte, wie ſtark du mich 
riefſt. Auch ich habe mich nach dir geſehnt. Schwere 
Kämpfe hat es in Golmitz gekoſtet. Sie wollten mich 
nicht loslaſſen. Ich habe geſagt, ich träfe mich mit dem 
Alex Leuchtenſtein, wir wollten uns in Oberſtdorf ein 
paar Tage einſteigen, bevor wir in Reuten mit der 
Gamspirſch begännen. Ein großes Theater habe ich 
aufführen müſſen, ein Lügengewebe ſpinnen.“ 

„Aber nun biſt du ja hier. Chriſtof. Nun iſt doch 
alles gut.“ 

„Ja, nun bin ich hier. Aber ſcheußlich war's. ekel⸗ 
haft war dieſe Lügerei. Das kann ich dir verſichern.“ 

„Du armer Junge.“ 

Er erwiderte nichts. Der verbiſſene Zug ſtand noch 
immer in ſeinem Geſicht. 

An die Iſarbrücke waren ſie gekommen. Sie lehnten 
10 an das Geländer und jahen in den Giſcht, der unter 
hnen tobte. Langſam ſchob Claire ihre Hand zu 
Chriſtof herüber und legte ſie mit leichtem Druck auf 
ſeinen Arm. > 

„Ich will dir ja alles vergelten, Chriſtof.“ 

Kurz wandte er ſich ab. 

„Ich glaube, wir müſſen jetzt zu Hermann fahren.“ 

(Fortſetzung ſolgt) 
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der. 
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Auch die ere u ts ſich einigermaßen gemütli 
cht. Ae A Schulraum haften fie das Stro) 
Ihe ran pri erausgeworſen und ihn zu einer Tanz 
diele hergerichtet. Ein kleines Büſett war auch da, an dem 
ogar einige Leckerbiſſen, wie Kaviarbrötchen und Soleier als 
— zu haben waren. Eine kleine Balalaika⸗Kapelle der 

gſten Offiziere ſorgte für Tanzmuſik. Man tanzte, trank und 
lang und war Iuftiger Dinge. Die Offiziere, die vom Ronde ⸗ 
gang oder von der Wache kamen, hingen ihre Mäntel über 
te wenigen noch vorhandenen Kleiderhaken und miſchten ſich 
unter die Kameraden. 


Auch Kornilow und Denikin waren in luſiger Stimmung. 
Es war ſo, als wäre ein undurchſichtiger leier über die 
grauſame Wirklichkeit der letzten Tage und en gefallen, 
7 ſei alles nur ein Traum geweſen, dem ein ſüßes Erwachen 
olige. 

Michallo Furmanowitſch, der alte Lehrer des kleinen 
Dorfes, war auch herübergebeten worden. Er war ein bereits 
ergrauter Mann und hatte in siessinlährigen, mühſeliger 
Arbeit den Bauernſöhnen das notwendige Willen eingetrichtert. 
Die Offiziere hatten ihm vom Branntwein genug * 
fo daß Waſja, die alte Magd, ſchon um ihn 9 r ſtand 
an dem kleinen Schultiſch, der jetzt als Schanktiſch diente und 
kaute an einem mächtigen Stücke getrockneter Wurſt. Waſja 
hatte ihm ſchon mehrere Male bedeutet, ſchlaſen zu gehen, doch 
er tat jedes Mal ze als ob er fie nicht verſtände. In der 
chmutzigen, verräucherten Wohnſtube des kleinen ulhauſes 
tand die alte Magd am Samowar und ſchenkte allen, die 
kamen, heißen duftenden Tee ein. 


Eben kamen Olga Iwanowitſcha und Sowaljew, um ſich 


ihre Gläſer füllen zu laſſen. 8 

Nun, Waſja,“ redete Olga die Sehrermagd an, „dein Herr 
will wohl heute nicht auf dich hören?? 

„Ja, gnädige Frau,“ entgegnete Waſja, „ſo iſt er immer, 
wenn er trinkt. Ein Wunder nur, daß er noch nicht er 
hat, wahrzufagen. Er deutet dann immer aus der Hand. Die 
Bauern ſagen, er könne etwas, doch ich glaube es nicht.“ 

„So, er kann die Kunſt des Handleſens. Da müſſen wir 
m ihm. Kommen Sie, Herr Kapitän!“ wandte ſich Olga an 

owaljew. 

Die beiden betraten den Schulraum und erblickten den alten 
Lehrer am Fenſter. In feiner Nähe ſtanden Kornilow und 
Iwanowitſch, in eifriges Geſpräch vertieft. 

„Hallo! Michailo — Ihr müßt uns aus der 
Hand wahrſagen!“ rief Sowaljew ihn an. Der Angeredete 
wandte ſich um und winkte ab. 

„Mein Herr, ich kann es nur zum Zeitvertreib. Ich möchte 
es nicht tun, denn die Menſchen wollen immer nur das An⸗ 
genehme hören,“ entgegnete der alte Lehrer. 5 

„Nein, ſprechen Sie alles, was uns die Linien ſagen,“ war 
Sowaljews Antwort — ihm die Hand r D 

Kornilow drehte ſich um und jah die drei beiſammenſtehen. 

„Herr Oberſt, kommen Sie! Ich glaube, dort gibt es eine 
Neuigkeit,“ ſprach er zu Iwanswitſch. Sie traten zu der 
Gruppe. 

Nun, gnädige Frau, was gibt es?“ wandte ſich Kornilow 
an Olga. 

„Michailo Furmanowitſch kann aus der Hand leſen, aber 
er weigert ſich, es zu tun,“ erwiderte die Angeredete, mit einem 
ſchelmiſchen Seitenblick zu ihrem Manne. 

„So, da ſoll er bet mir anfangen,“ antwortete lachend 
Kornilow. 

„Hier, Alter, ſage, was meine Hand für Geheimniſſe ent⸗ 
hält. Aber N mir nichts!“ 

„Exzellenz! Und wenn es Schlechtes wäre?“ entgegnete 
fragend Michailo. 

„Ich will alles wiſſen! Hörſt du? Auch das Böſe. Ich glaube 
ja doch nicht daran. Hier meine Hand!“ lachte Kornilow, ihm 
die Linke engegenſtreckend. 

Der alte Lehrer ergriff zitternd die Hand des Generals, 
und ſeine Stimme flüſterte leiſe: 

„Du ſteht da als Großer, Gebietender. Doch dein Glücks⸗ 
ſtern iſt im Erblaſſen. Vom Himmel fällt etwas Rotes, Feuriges. 
— K dich. Deine Stunden ſind nur wenige. Du 
wirſt 
„Hör' auf mit dem Gefafele!“ ſchrie auf einmal Kornilow. 

ommen Sie, Oberſt Iwanowitſch. Wir wollen mit Denikin 
ein paar Gläschen trinken. Es 9. doch nur alles Irſinn!“ 

Sie ſchritten zum Schanktiſch, wo gerade Denikin mit meh⸗ 


reren Generalſtabsoffizieren munter plauderte. 


Sturm auf Jekaterinodaͤr 
Eugen Ehlert N. D. S. 
(Schluß) 


waren, das Feuer eröffnet hatten, ſchwärmten die 


Olga Iwanowitſcha und Sowaljew ſprachen noch lebhaft 
auf den alten Lehrer ein, daß er ihnen auch die Linien deute. 
Doch Michailo e wenig Luſt. Erſt, als ihm Sowaljew für 
Branntwein verſprach, ließ er ſich dazu 


morgen eine Flaſ 
Er ergriff Sowaljews linke Hand und begann zu 


bewegen. 


bricht — nur Stunden üble fe 1 Eine 
w 


Stimme. 

„Olga! Ta, ich glaube daran. Ich weiß. wer die Frau iſt. 
Olga, Sie find es. Herrgott im Himmel! kann nicht anders, 
ich muß es Ihnen ſagen. hr = Iwanowltſcha, liebe Sie.“ 

Sowaljew hatte es wie eine langgetragene Qual von ſich 
geftohen. Er umfing ſie mit feinen Armen, feine Lippen ſuchten 

e ihrigen. 

Da löſte ſich eine Geſtalt aus dem Rahmen der va 

Iwanowitſch kam die Treppen herunter — bleich und zitternd. 
in Schrei entrang Olgas Lippen. Sie riß ſich aus 
|. Armen und 2 ch hinter ſeinem Rücken. 

„Sowaljew, Schurke! Das mein Freund!“ 

5 Image halte die Waffe herausgerſſſen und auf Sowal⸗ 
ew angelegt. 

3 nicht ſchießen!“ ſchrie Olga mit verzweifelter Stimme 
am ganzen Leibe zitternd. ae 
Halt recht! Nicht ſchießen,“ antwortete 
„Wozu? Nur noch wenige Stunden, dann iſt ja do 
bei. Geht nur! trage Euch nichts nach.“ 

Langſam fiel ihm die Hand herunter. Er verbarg den 
Revolver mit einer ſtumpfen Reſignation in der Taſche. Er 
machte eine Handbewegung, als ſcheuche er einen läſtigen Schat⸗ 
ten fort und ging mit müden, ſchleppenden Schritten hinaus 
in die dunkle Dorfnacht. 

Der folgende Tag brachte den Sturm der Armee auf Jeka⸗ 
terinodär. Nichdem zuvor die wenigen Geſchütze, die en 
ützen⸗ 


wanowitſch. 
alles vor⸗ 


linien aus, um 9 die Stadt 1 Ein garage 
Unternehmen bei dem ungleichen Skärkeverhältnis des An⸗ 
greifers und Angegriffenen. Die Roten erwiderten das Feuer 
aufs heftigſte. Man ſah, daß fie auf den Sturm vorbereitet 
waren. Von einem kleinen Hügel betrachtete Kornilow und 
Denikin das Gelände durch ein Scherenfernrohr. Unter dem 
urchtbaren Feuer des roten — — 3 die durch die 
chrecklichen Strapazen der letzten n völlig ausgemergelten 
ruppen doch ſchrittweiſe vorwärts. Die letzte große Welle der 
Kampfbegeiſterung für ihr geliebtes Rußland ſpornte fie zum 
5 aller Kräfte an, riß ungeſtüm vorwärts, mitten in das 
dichteſte Sterben hinein. 5 
Sowaljew führte einen Sturmtrupp, der ſich durch jeinc 
Tapferkeit beſonders auszeichnete. Schon ſtand er kurz vor den 
erſten Häufern der Stadt, von einem wütenden 
ewehrfeuer empfangen. Das pfiff und ſauſte nur jo. Das Blut 
an ihm in den Adern, drohte ihm die 9 zu 
ſprengen. eine vorderſten Sturmtruppen hatten ſchon die 
erſten Häuſer erreicht. Sie drückten fi an die Hausmauern, 
warfen ſich unter eingeſtürzte Trümmer — und kämpften mit 
verbiſſenen Mienen um * Schritt vorwärts. owaliew 
wußte, daß ihm Iwanowitſch mit dem Na Koi folgte, Das gab 
ihm eine Beruhigung, denn Iwanowitſch beſaß eine der beiten 
Kampftruppen der Armee, zum größten Teil aus jungen Offi⸗ 
zieren und Chargierten gebildet. Außerdem verfügte er über 
eine Menge ſchwerer Maſchinengewehre, deren helles Geknatter 
man dauernd hören konnte. Iwanowitſch folgte mit feiner 
Gruppe dem Stoßtrupp Sowaljews. Durchs Glas beobachtete 
er, mit welcher wilden Nee deſſen Soldaten vor⸗ 
ingen. An den erſten Häuſern war der Sturm jetzt etwas zum 
tehen gekommen. Auch am rechten und linken Flügel hatte 
eine Stockung 172 15 
Das Feuer der Roten wurde immer wütender. Sie ſchienen 
mit ganzer Gewolt die Stadt halten zu wollen. Iwanowitſch 


aſchinen⸗ 


beeilte ſich, den Stoßtruppen nachzukommen. Er geriet mit ſeinem 
Trupp in ein mörderiſches Flankenfeuer ſchwerer Maſchinen⸗ 
ewehre. Man ging ſofort in Deckung um ſich vor allzugroßen 
erluſten zu ſchützen. Sowaljews Stoßtrupp 155 in den Trüm⸗ 
mern der erſten Häuſer. Man konnte augenblicklich nicht weiter, 
da die Gegner ein wahnſinniges Feuer entgegenſchickten. Die 
Verteidiger nahmen jetzt die verlorene Stadtgrenze unter 
Artilleriefeuer. 

Wie aus einem offenen Höllenrachen ſpie es Tod und Ver⸗ 
derben in die bereits ſtark gelichteten Reihen Sowaljews. Er 
ſah ſich n den Befehl zum ſprungweiſen Zurückgehen 
zu geben. Mit tiefiter Erbitterung im Herzen, aber doch 1 
daß dies nur der einzig Sei Ausweg ſei, zogen ſich die 
Stroßtrüppler zurück. Das Ge 1 hatte nicht nachgelaſſen. 
Die Roten ſaßen den Zurückgehenden auf den Ferſen. 

Sowaljew ſuchte gerade hinter einer ſtehengebliebenen 
nd Deckung. Da, auf einmal ein Dröhnen, Krachen, 

erſten und Splittern. Ein ungeheuerer Luftdruck preßte ihn in 
die Haustrümmer, etwas Schneidendes, Heißes fühlte er in der 
Bruft. Er wollte aufitehen, ſackte doch gleich wieder 1 9 — 
— heiß quoll das Blut aus der zerfetzten Bruſt. Zwei Soldaten 
e ſich um ihn, doch er winkte müde ab: 

„Laßt ad bringt Euch in Sicherheit. Iwan, verzeih mir! 

wan 

Da ſchwanden ihm die Sinne. Sein Auge befam einen 
. Glanz, der Körper krümmte ig Mit den letzten 
lutstropfen, die ſeiner Bruſt entquollen, floh das Leben, das 
er fo geliebt. — 

Iwanowitſch wagte noch einmal den Vorſtoß. Als er die 
erſten Stoßtrüppler erblickte, rief er ihnen zu: 

„Hallo, wo it Kapitän Sowaljew?“ 

„Tot, liegt bei dem Garten! Ueber die Hälfte iſt gefallen! 
Sergeant Tetljew hat das Kommando.“ 

u 3 ſchloß ſekundenlang die Augen, als er das 
örte. N 
„Sowaljew, ich folge nach,“ flüſterten ſeine Lippen. 
Wütendes Sperrfeuer machte auf einmal jegliches Vor⸗ 
dringen unmöglich. Wohl ſaßen ſchon die Wagemutigſten in den 
Häuſerruinen und erwiderten das hölliſche Feuer, das ſie emp⸗ 
fing, aus ihren Maſchinengewehren. Doch ein weiteres Vorgehen 
war vollkommen unmöglich geworden. Die Munition ging zu 
Ende — die 
die Granaten, ſprühten Tod und Verderben, tanzten die Kugeln 
der . ihren mörderiſchen Reigen — ging ein 
Haufen tapferer Männer für ihre geliebte Heimat zugrunde. 
Mit verbiſſenen Mienen lagen fie in den Dredpfüßen, kauerten 
in Granatlöchern, hockten hinter Mauer⸗ und Häuſerreſten — 


und langſam kam ihnen das furchtbare Erkennen, daß alles 
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umſonſt jei. Iwanowitſch kochte vor verhaltener Wut vor dieſem 
Wollen und Nichtkönnen. Be 
Das Artilleriefeuer warf 1 nun mit aller Gewalt auf die 
Häuſerruinen — es war, als ſei die Hölle losgelaſſen. Uebe rall 
in der Runde krachte ziſchte und ſplitterte es. Steine und Dred 
flogen haushoch, Balken und Ziegeln gingen nieder. 
Iwanowitſch ſuchte ſich dem Garten zu nähern. wo nach 
Angaben der Soldaten Sowaljew liegen ſollte. Behutſam kroch 
er, den Revolver in der Bun den Mauertrümmern zu. Rechts 
und links fielen harte Einſchläge. Es war unmöglich heran⸗ 
ukommen. Durch das Glas konnte er unter den Trümmern die 
etzen einer Offiziersuniform erkennen. 
bb er es iſt? Du mußt zu ihm hin,“ dachte er. 
; och im ſelben Augenblick jah er nur ein ſprühendes Feuer, 
Steine und Erde ſpritzten hoch auf. Ein ohrenbetäubender 
Lärm EN die Luft wo zuvor noch die Reſte der Garten» 
mauer geſtanden hatten, gähnte ein tiefes Loch Jwanowitſch 
ſchlug unwillkürlich ein Kreuz. 
Z Sowalſew, möge dir Gott ein gnädiger Richter jein!“ 
Vorſichtig kroch er auf allen Vieren zurück. Bei einem Mas 
W machte et Halt. Die Soldaten hatten ihn ſchon 
& PR Denn! Unſere Munition geht zu Ende. Nur noch 
fünf Streifen. Und von hinten kommt nichts mehr.“ 
„Kemmt mit zurück“ erwiderte ihnen Iwanowitih und 
ſchob ſich langſam rückwärts. Das Feuer hatte etwas nachge 
laſſen. Doch nun brach es wieder mit neuer vernichtender 


=. Aa 

„Zurück!“ ſchrie Iwanowitſch, fühlte aber zu gleicher Zeit 
einen brennenden Schmerz im rechten Oberarm. Nur 5 
zwei Aermelfetzen hing die Rechte. 


Er 


Ein Blutſtrem ergoß ſich a itte 
Armftumpf. goß ſich aus dem 1 zerſplitterten 

„Nux iſt alles vorbei.“ dachte er. „Nur nicht verbluten!“ 

„Hallo. Kameraden!“ rief er einigen feiner Leute zu, die 


gerade mit einem Maſchinengewehr zurü N 1 
Bier nu hinengewehr zur hi „Komm ſchnell 


Einer der Soldaten kroch heran 

Was gibt's Herr Oberſt? Was, der Arm?“ 

Schnell zog er Verbandszeug heraus. Mit einem Taſchen⸗ 
meſſer löſte er den zerriſſenen Arm von den Fleiſchſetzen, an 
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Kräfte waren 1 Und ringsumher heulten 


denen er noch 


dug Geſchickt ſperrte er das Blut ab und ums 
wand den Arm Hgg ben dem Verbandsſtreifen. Jwanow 
e Au 


waren für weni: genblide die Sinne vergangen. D 

jetzt kehrte ſein Wille zum Leben wieder zurück. 

5 „Ich danke dir, mein Junge! Nun aber heraus aus dem 
euer!“ 

„Soll ich Herrn Oberſt helfen?“ kam es fragend zurüd, 

„Nein, danke. Es geht ſchon.“ 

Meter um Meter kroch nun Iwanowitſch zurück, Langſam 
kroch er aus dem größten Feuer heraus. Er wandte um. 
25 ſah er den Adfutanten Kornilows winken und hörte ihn 
tufen: 
„Herr Oberſt! Unter a Feuer alles zurück.“ 

„So, nun iſt alles aus,“ dachte Iwanowitſch und gab den 
Befehl zum Zurüdgehen. Dann wurde es ihm ſchwarz vor den 
Augen. Die Sinne ſchwanden ihm — er ſackte zuſammen. 

Der Sturm auf Jekaterinodär war mißglückt — eine wahn⸗ 
geborene Idee zerſchellt. 

In einer Scheune kam Iwanowitſch zu ſich. In aller Eile 
hatte man dieſe zu einem Feldlazarett hergerichtet. Ein 
Stöhnen, Aechzen und Jammern erfüllte dieſen Raum. Rings- 
herum auf dem Stroh ein Häuflein menſchlichen Leids. Iwano⸗ 
witſch fühlte nach ſeinem Arm. Ein dicker Verband hüllte Bruſt 
und Armſtumpf ein. Der Arzt beugte ſich über ihn: 

„Herr Oberit, Ihre Frau war hier geweſen. Stündlich hat 
ſe 1 Ih Ihnen erkundigt. Sie kommt gleich wieder. Ah, da iſt 

e ja ſchon!“ 

Zur Scheunentür herein trat Olga und ſchritt auf ihn zu. 
Vor ſeinem Lager ſank ſie in die Knie, griff nach ſeiner Hand. 
Iwanowitſch wandte ſich zur Wand. Ein Schluchzen erſchütterte 

[gas Körpe*, 

„Iwan, kannſt du mir verzeihen? Iwanju, vergiß alles, 
ſei wieder lieb!“ 

Sie küßte ihm die Hand und ſtreichelte ihm das Haar. 
He wandte ſich Iwonowitſch um. Langſam entquoll es ſeinen 

ippen: 2 

„Olga, um unſerer Marja willen ſei dir verziehen. Sowal⸗ 
jew iſt tot. Du wirſt es gewiß ſchon erfahren haben. Mir tragen 
alle ein ſchweres Los. Warum ſollen wir unſere Bürde noch 
ſchwerer machen. Doch mußt du mir Zeit geben, um alles zu 
vergeſſen. Wir haben zu viel zu vergeſſen.“ ; 

„Ja, Swan!“ hauchte Olga. „Ich danke dir. Es wird alles 
wieder gut werden. Wir gehen nach Paris zu meinen Ver⸗ 
wandten. Du kannſt nun doch nicht mehr unſerem armen Ruß⸗ 
land helfen.“ 

Da hörte man ein aufgeregtes Sprechen an der Scheunen⸗ 
Beide horchten auf. i & 25 
„Herr Doktor, was gibt es Neues?“ fragte Iwanowitſch. 
„Herr Oberſt, eine ſchreckliche Nachricht. Kornilow iſt ge⸗ 
fallen, antwortete der Arzt mit ſichtlicher Erregung. „Denikin 
hat das Kommando übernommen. Er will wieder nach Roſtow 

zurückkehren“ ; 

Da ergriff Swanowitich Olgas Hand. 6 ® 

„Olga, der Lehrer hatte doch recht mit ſeinem Handdeuten! 

„Ja, klang es leiſe aus ihrem Munde. „Er hatte recht, 
Iwan.“ — Heiß brannten ihre Lippen auf ſeiner Hand. 


tür. 


Fröhliche Ecke 


Beim Finanzamt Nord meldete ji ein Herr. Er ließ nicht 
locker, bis man ihn zum Direktor führte. 

„Mein Name iſt Schummrig.“ 

„Sie wünſchen?“ f 
„Ich möchte eine Stelle beim Finanzamt haben. ; 

„Aber, mein Herr, das gibt es nicht! Nur vorgebildele 
Beamte können wir nehmen.“ J 

„Sie können mich beſtimmt brauchen, Herr Direktor.“ 

„Was haben Sie denn für einen Beruf?“ 

„Ich war bei einer Zeitung Interviewer. Ich habe allen 
Film- Box⸗ und Theatergrößen gegenüber geſeſſen.“ 

„Tja, das iſt ja ſehr ſchön, aber —“ 5 

„Kein Aber, Herr Direktor! Mir hat jeder genau erzählt, 
was er verdiente.“ 


Schaukel ging zum Arzt. Der konnte nichts finden und riet 
Herrn Schunkel, er ſolle ab und zu ſich mal einen Kognak ges 
nehmiger 

8 weh, Herr Doktor, das wird nicht gehen.“ 

„Warum denn nicht?“ 3 = 

„Ach, d zs würde meine Frau nie erlauben.“ 

„Dann ſagen Sie einfach, Ihnen ſei gchlecht.“ 

Acht Tage ſpäter ſaß eine Dame im Wartezimmer 
Arztes. 

\ „Ich bin Frau Schunkel, Herr Doktor. Ich wollte Sie bitten, 
mal nach meinem Mann zu ſchauen. Dem iſt den ganzen Tag 
schlecht, und es wird und wird nicht beſſer, trotzdem ich ihm 
ſoſort alle Litöre und Schnäpſe verſteckt habe.“ 


des 


